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Luzern, Samstag

No. 44.
den S. Wintermonat

48Z9.

Schweizerische Kirchenzeitung,
herausgegeben von einem

katholischen vereine.
Es ist ein edles und erhabenes Streben, blos dadurch über Menschen herrschen zu wollen, daß man ihr Glück befördert und sie mit Wohl

thaten überhäuft.
Montesquieu. (Seist der Gesetzgebung i Bd. e Kap.)

Des Pilgers Sehnsucht. *) StetS ans dem schmalen Pfade

Ihm folge bis zur Gruft!

WaS suchest du im Thale ES thun die stillen Thränen
Der Pilger hin und her? Des Herzens tiefen Grund,

ES giebt dir nur die Schale Das namenlose Sehnen
Der Freuden, und nicht mehr. DeS frommen Pilgers kund.

Heb' deinen Blick nach Oben, Der Erde eitles Treiben
Dort strömet süß und hell, Beschwert den edlen Gast.

Durch keinen Sturm gehoben, Dort lacht ein selig Bleiben, —
Der Freuden reicher Ouell l Das sucht er ohne Rast.

Vergebens ist dein Mühen, Wie Gift der bösen Schlange
Dein Herz zu stillen hier; Verletzt der Sünde Lust.

Umsonst wirst du erglühen Sie läßt so schwer, so bange

Von irdischer Begier! Des Pilgers öde Brust.
DeS Herzens stillem Hoffe» Nur GotteS Freuden blühen

Genügt kein Erdenspiel. StetS neu im Innern auf.

Dort steht sein Himmel offen, Sanft wird das Herz erglühen —
Dort bleibt sein höchstes Ziel. Froh wird des Pilgers Lauf.

Wer spricht mit heiterm Blicke: So laß die Thoren kosten

„Mir solge duldend nach! Der schnöden Lüste Gift!
Zerreiß' des Lasters Stricke! Wo keine Schätze rosten, —

Sei im Gebete wach!" — Kein TodeSstachel trifft —
ES ist der.Herr, voll Gnade Wo SicgeSkränze blühen

Und Wahrheit, der so ruft. Wo GotteS Friede lacht,
Dorthin will ich entfliehen —

Dieses Gedicht sollte das bekannte Lied: Ich lag auf grüne» AuS dieser Erdenmacht!

Matten :c. von der gleichen Melodie, ersetzen. Iì.
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Schreiben des Hochw. Hrn. Studach, apostolischen

Viears in Stockholm an die Sion.

Euer Hoch würden
schreibe ich in der Zuversicht/ daß Sie unser/ obgleich

ich lange geschwiegen/ doch nicht vergessen haben. Wie gern

schwiege ich sür immer in Sachen unserer Noth! Aber so

lange ich/ anderer Dinge nicht zu erwähnen/ keine unseren

hiesigen Bedürfnissen entsprechende Schule habe/ werden

Sie keinen Frieden haben. Mir wehrt eS Einer so unwider.

siehlich/ wenn ich des RufcnS müde werden will, daß eS

mich in allen Gliedern brennt/ bis ich mich wieder aufgerafft,
Seinem unabweisbaren Dränge zu willfahren. Einwen-

düngen helfen nichts, wie etwa, daß anderwärts auch viel

zu thun sei, daß schon viel für uns gethan worden und daß

gerade die, so eS gethan, auch in ihrer nächsten Nähe alle

Hände vollauf haben, daß auch Andere der Kirchen, der

Schulen, dcS Obdachs bedürfen, daß de>r Geber wenige und

der Nehmcr viele seien und dergleichen; eS hilft nicht, der

Eifersüchtige schlägt all daS in den Wind, um derer willen,
die da vernommen mit dem Ohre und das Herz doch ver-

schlössen haben der zwiefachen Noth, der Noth des LeibeS

und der Seele, weil Er alle segnen und keinen richten, dem,

der da hat, hinzuthun will, und sich gern überhoben sähe

noch nehmen zu müssen, wo nichts ist. Wo nichts zu segnen

ist, flucht Er. — Sie wissen selbst, Verehrtestcr.' daß eS

katholische Aeeker in den germanischen Gauen giebt, die brach

liegen, Gegenden, die in diesen zcichenreichen Zeiten, wo

von Pol zu Pol durchdringende Glockenstimmcn aus der Hohe

die Geister aus langjährigem Schlummer wecken und zur Feier
eines neuen und allgemeinen GnadcntageS rufen, zwar läu-

ten hören, aber gleich dem Hahn auf ihren Kirchenlhürmen.

Ist'S um ihrer willen, daß so viele allerwärrö im Schweiße
ihres Angesichts unten am Glockenstrange ziehen müssen?

Daß ich nun eine Mutter für meine Waisenkinder habe,

mögen E. H. bereits wissen und gleichfalls, wie ich sie ge-

holt. Ich preise und danke Gott ihrer wegen alle Tage, in

Bewunderung der großherzigen Gesinnung dieses bei einem

schwächlichen Leibe unermüdlichen, festen, klugen, crleuch-

men, gottinnigen WeibeS. Unser seliger Freund Vrug
wird sich in der Ewigkeit darüber freuen. Für die Erzie-
hung unserer gestimmten weiblichen Jngend bin ich nun

ruhig; für jene der männlichen Jugend wird Gott wohl

auch Sorge tragen, sich meines Kummers erbarmend, indem

Er n»r die Mittel zukommen lassen wird, auch dieser Noth
abzuhelfen. Freilich wird eS mir mit den Knaben nicht so

") Der sel. Brug betrieb es noch in den letzten Tagen seines

Lebens, durch die Frau Oberin der armen Schulschwestern in
dîeuburg eine Wäisenmutter zu Stockholm zu gewinnen. D. A.

leicht wie mit den Mädchen, obschon mir jene hier mehr

am Herzen liegen müssen als diese, aber ich verzage nicht.

Ich wüßte wohl, waö der beßte Nach wäre, allein er läßt
sich leider nicht ausführen. Hätte ich Schulbrüder
6krère« diretlen«), wie deren Frankreich hat, und die

Mittel, sie zu unterhalten, so wäre geholfen; aber das sind

fromme Wünsche. Schon die Sprache ist ein Hinderniß,
daS nicht leicht zu heben ist. Ich habe sie diesen Sommer
in Frankreich gesehen, jene krères clirêtiens, die Gott nicht
ohne Namen lassen wird, habe sie mitten in ihrer Arbeit
belauscht, Tage lang unter ihnen, in ihren Schulen, bei

ihren Kindern verweilt und mich überzeugt, daß sie eS sind,

die ihrem Lande eine bessere Zukunft bereiten. Sie wissen

auch gar wohl, was ihres hohen Amtes ist, und ich darf
sagen, daß ich die Stunden zu den seligsten meines Lebens

rechne, die ich in ihren Schulen zugebracht, in Bewunde,

rung dessen, was sie zu Stande bringen. Glücklich Stadt
und Land, in deren Schulen sie einziehen. Mit ihren zwölf
Tugenden (S. I,e« ckou/.e vertu« ck'uu bon maître, par
Alonsîenr I)e la 8aIIe, Instituteur ckes krères ckes èevles

«chrétiennes; explnpièes par le t'rère ^ntlion, 8u-
pörieiir-Aöneral, I,),on I83L), auf die sie ihr Stifter,
De La Salle, angewiesen: Dem Ernste, der dem

äußern Menschen den richtigen Schwerpunkt, die wagcrechte

Geradheit giebt; der Schweigsamkeit, die ihr Wort
dem Golde gleich achtet, daS nicht vergeudet, sondern auf
Zinsen gelegt werden soll; der Demuth, welche ob zwar
ihres hohen Zweckes bewußt, doch nichts ans sich vermag,
aber Alles durch Gott; der Klugheit, jener Kunst, die

mit den Werkzeugen des Gedächtnisses, der Fügsamkeit, der

Gewandtheit, der UrthcilSkraft, der Einsicht und der Vor-
sicht daS Werk aus dem Groben haut; der Weisheit,
die ihm daS Licht obcnher einhaucht; der Geduld, die

alle Hindernisse überwindet und in der Freude ob dem Ende
den langen und heißen Tag vergißt; der Zurückhaltung,
die dem überlegenen, weil behutsamen, Meister die Zügel
nie verkommen läßt und ihm die ungeschwächte Liebe und

Hochachtung seines hörigen Schülers bewahrt; der Milde,
welche der Strafe zehn Bedingungen setzt, sieben, auf
daß sie heilsam sei für den, der sie giebt, und drei, auf
daß sie heilsam sei für den, der sie empfängt; dem Eifer,
der da gleich einer so leuchtenden alö wärmenden Opfer-
flamme vor dem Altare der Ehre GotteS brennt und sich

für daS Heil der Seelen mit Fröhlichkeit aufzehrt, mit dem

Apostel sagend: non cpluero, <znuo vestrn snnt, «eck vos
e^o iibentissime impenàm et superimpenckilr ipse

pro Nttîmiàis vestris — L. Corinth. XII; der Wach-
samkeit, welche den ganzen Menschen in heilige Zucht
nimmt, höchstens das eine Auge zum Schlafe schließt,'wäh-
rend daS andere auf der Hut ist; der Gottesfurcht, in
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welcher der Meister so ausschließend seines Amtes pflegt/ daß

dem Schüler kein Augenblick übrig bleibt sein Auge von ihr
abzuwenden; der Hochherzigkeit/ welche/ über alles

Gemeine erhaben/ der höchsten Entschlüsse sähig/ um der

Erreichung des großen Zieles willen sich selbst entäußernd/

sreiwillig alles Genusses sich begiebt/ mit Armuth/ Keusch,

heit und Gehorsam die Lenden gegürtet/ in der unübenvind.

lichen Kraft des Herrn nichts fürchtet als vor Sonnenun«

tergang dcö Sieges nicht völlig gewiß zu sein; — mit diesen

zwölf Tugenden schaffen die christlichen Schulbrüder das

wildeste Revier in kurzer Zeit in ein Erdreich um/ das nicht

nur Früchte für den zeitlichen Hausbedarf/ die nöthigen

Schulkenntnisse in überfließendem Maße und alle Arten von

Befähigungen zur Uebernahme der Verpflichtungen des ver-

gänglichen Lebens/ zu tragen im Stande ist/ sondern auch

die unverwelklichen Blumen deö ParadicSgartens/ Zucht und

Frömmigkeit/ Glaube / Liebe / Hoffnung in Fülle himmlischer

Gerüche hervorzubringen: mit einem Worte/ aus ihren

Schulen tritt die Jugend mit jener Aussteuer in die Welt/
die für Zeit und Ewigkeit ausreicht. Ich bin, nur eines

Gegenstandes zu erwähnen/ mit besonderm Vergnügen in
einem Winkel in diesen Schnlcn stehen geblieben/ von dem

auS ich den rechten Gesichtspunkt für das Leben im Hause

hatte. ES war der Winkel/ wo von den Schulkindern des

immerwährenden GebetS gepflogen wird/ eines das

andere gleich Wachtposten ablösend / mit dem Auftrage/ durch

seine betenden Hände alle guten Engel in der Schule zu

bewahren/ durch ihre Gegenwart das Tagwerk zu heiligen
und durch den Segen Gottes die Müden zu stärken/ die

Schwachen zu ermuntern/ die Säumer zu beflügeln/ die

Unwissenden zu erleuchten / Alle durch Fleiß und Gehorsam

Ihm wohlgefällig zu machen. Der Kleine in dem Winkel

auf seinem Knicstuhl vor dem Schulaltar erschien mir wie

MoscS auf dem Berge/ von dessen betender Hand der Sieg
JosuaS über Amalek abhieng. Ich weiß wohl/ daß diese

Schulen gar Manchem ein Dorn im Auge sind/ hat aber

nichlü zu bedeuten; die kleinen Beter werden dereinst schon

Sorge trage» / daß ihnen der Dorn nicht weh thut.
Nebst diesem Schatze bereitet Frankreich in diesem Au-

gcnblicke sich noch einen andern eben so köstlichen in dem

mehr und mehr um sich greifenden Vereine/ der sich 80-
cictc «le 8t. Vincent tie à,i nennt. ES ist diese „Gesell,
schaft vom hl. Vincenz von Paul" ein Verein von Jünglin.
gen aus den gebildeten Ständen/ der von Paris ausgehend

sich über ganz Frankreich zu verzweigen trachtet und dessen

Geist und Gesinnung in einem Büchlein sich ausspricht/ das

den Titel führt: lìcSlewent äc la 8ocI6tc tic 8t. Vincent
<Ic Paul, l'uris t838. Der Zweck dieses Vereins ist/

1. sich untereinander durch Beispiel und gegenseitigen Rath

in der Ausübung eines christlichen Lebens zu unterstützen;
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2. die Armen in ihren Hütten zu besuchen/ ihnen LebeuS-

Mittel zu'bringen, ausnahmsweise auch Geld / ihnen religiöse
Tröstungen zugeben/ „uns erinnernd der Worte des Herrn":
der Mensch lebt nicht allein von Brod/ sondern auch von jedem

Worte/ das auS dem Munde GoltcS kommt;" Z. sich nach gc.
gebenen Kräften und gelegener Zeit dem elementaren und

christlichen Unterrichte der armen Jugend/ so der freien alS

der gefangenen/ zu widme»; st. moralische und religiöse Bü.
cher zu verbreiten; 6. sich überhaupt aller Art guter Werke

zu befleißen.

DaS erkorene Heer dieser jungen Männer, von denen

ich Manchen persönlich und zu meiner Erbauung kennen

gelernt habe/ ist fest entschlossen/ mitten in der Well sich

selbst zu verläugnen/ nach der christlichen Weisheit zu rin.
gen/ die Nächstenliebe in Wort und Werk zu übe» / für das

Heil der Seelen zu eifern/ in Milde jedoch der Gesinnung
und des WorteS/ im Geiste allgemeiner Brüderschaft/ da-

gegen aller und jeder Politik, als vergänglicher Welthandel,
alS verderblich und dem Vereine zuwider, entschieden und

unerbittlich die Schwelle zu versagen, nach der Vorschrift
des hl. Vincenz von Paul.

Die zwei größten Feiertage deS Vereins sind daS Fest

der unbefleckten Empfängniß der Mutter GotteS und jenes
deS hl. Vincenz von Paul, dessen Leben der Verein sich zum

Muster genommen. DaS Büchlein, dessen ich erwähnt und

welches die innersten Gedanken dieses Vereins ausdrückt,

schließt mit folgenden Worten: „Muth also! Vereint oder

getrennt, fern oder nahe, laßt uns einander lieben, laßt
uns lieben die Armen und ihnen dienen. Laßt uns lieben

diesen unsern Verein, durch welchen wir einander kennen

gelernt und der uns den Weg zu einem liebcthätigercn und

christlicheren Leben geöffnet hat. Unsere Gebräuche, unsere

Regeln seien unS theuer; wenn wir sie in Treue bewahren,

so bewahren sie unS und unser Werk." — »ES geschieht so

viel deS Bösen — sagte ein heiliger Priester zu einer Bru-
derschaft — so laßt unS doch ein wenig des Euren thun.
O, wie werden wir uns glücklich preisen dereinst, unsere

Jugendtage nicht unnütz verbraucht zu haben! Die Jugend
ist ein Acker, auf dem man ärnlen muß. Laßt unö nicht
über ihn hinfliegen mit lassen Händen und ohne Gedanken

der Zukunft, sondern offenen, spähenden AugeS die Aehren

zu unsern Füßen sammeln. Laßt unS doch der Mühe nicht

verdrießen in Ausübung des wenigen Guten: dieses Gute

wird zur VorrarhSgarbe unsers Lebens, zu unserm Schatze

vor dem Herrn."
Da ich nun einmal im Zuge bin, Ew. H. vom-katho.

tischen Frankreich zu erzählen, so will ich auch jenes Ver.
eins erwähnen, der sich in diesem Jahre gebildet und dessen

Zweck ist, den verlassenen Glaubenöbrüdcrn in Europa zu

Hülfe zu kommen. Er ist dadurch hervorgerufen worden,
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daß sich hilfsbedürftige katholische Missionen aus verschie.
denen Gegenden Europas an jenen ähnlichen altert Verein
um Unterstützung gewendet haben, der schon bald zwanzig

Jahre in Frankreich vorhanden und dessen Wirksamkeit Gott
auf eine außerordentliche Weise gesegnet hat, so daß er mit
seinen Wohlthaten die Gläubigen in Afrika, Asien, Amerika
und Australien umfaßt, der aber erklärte, sich der cnropäi.
scheu Missionen nicht annehmen zu können, weil seine Sta.
tuten ausschließend auf außereuropäische Bedürfnisse lauten,
wodurch geschah, daß sich christliche Männer im Vertrauen
auf Gott und in Betracht des unabweisbaren europäischen

NolhrufS entschlossen, insbesondere auf Antrieb eines cifri.
gen Seelenhirten, deS Hochw. Coadjutors von Edinburg in
Schottland, einen Verein zur Unterstützung der nolhleldcnden

Katholiken zu bilden. Gleich dem ältern wird auch dieser

Verein seine Annalen in Heften herausgeben. Das erste

Heft, unter dem Titel „ànnies à Ontliolieîsme en Nu-
rope", ist im verflossenen Mai erschienen und enthält die

Eröffnungsrede dieses Vereins, vom Hochw. Bischof von

Zimyra, Coadjutor von Edinburg. Ob seither ein zweites

Heft erschienen, weiß ich nicht.

Hieraus und auS vielem Andern, waS Ihnen längst

bekannt ist, ersehen Sie, wie Frankreich die Wunden zu

heilen sucht, die es sich selbst und der Christenheit in lan.

gen Zeiten geschlagen. — Wie wünschenSwerth wäre es,

daß in Deutschland etwas Aehnlichcs geschähe, wie z. B.
ein Verein, der den nordischen Missionen, welche vor seine»

Thüren und seine Stammverwandten sind, ununterbrochen

zu Hülfe käme, durch Gründung und Erhaltung von Schu-
len und Erziehungsanstalten und anderer Dinge mehr, deren

Abhülfe nur einem Vereine möglich ist, welcher durch seine

Vorstände den Vortheil hätte, stetS in genaue Kenntniß
von Lage, Umständen und dessen, was am meiste» Noth thut,
versetzt werden zu können. Stätige fortfahrende Theilnahme,

ununterbrochene Ermunterung wirkt und hebt kräftig die

vereinzelten fernen, Trost und Liebe bedürfenden Gemein,

den, nicht nur in ihren Glieder», sondern auch in ihren
Häuptern. Viele fallen, weil sie sich allein und verlassen

sehen. Und am Ende aller Enden, wer hat die Verant.

wortung, daß der klopfende Heimathlose um Mitternacht vor
der Thür erfroren, als der sie ihm nicht aufgethan. Ich
wiederhole es, stätige fortfahrende Theilnahme ist daö ein.

zige Mittel, hierin an ein gottgefälliges Ziel zu gelangen,

und ich lege Solches Ihnen an'S Herz, auf daß Sie eö

in Kraft Ihres gesegneten Wortes allen gläubigen Herzen

ebenfalls stätig fortfahrend vorhalten mögen. Bald mehr

hierüber. In der Liebe unsers Herrn Jesu Christi
Stockholm,

am Schutzengelfest I8â Ihr ergebenster Mitbruder,

I. L. StUdach.

8. Bald hätte ich über der fernern der nächsten

Sache vergessen. Der Bau deS Armenhauses, dessen ich in
meinem Letzten erwähnt, ist in wenigen Tagen vollendet.

DaS Haus steht schmuck und ehrenhaft da und lobt den

Meister. Die Kosten sind fünftausend Gulden, ohne Ei«,
richtung; und ich weiß nun, daß Schulden drücken. Daß

Sie zu Hülfe kommen werden, weiß ich auch, aber ich bitte,
säumen Sie ja nicht damit. — Es ist noch ein anderer Bau,
den die Einkehr der Waiscnmutter mir verursachte und wel.

chen ich in einigen Wochen mit etwas über tausend Gulden

zu bezahlen habe, der mich ebenfalls drückt. Wo AllcS aus

dem Nichts herausgeholt werden muß, ist viel zu thun. Ver>

trauen, — und eS wird Licht in der Finsterniß. 16.

Auszüge aus dm Briefen des amerikanischen Mis-
sionârs P. Martin Schmid, 8.Ein Beitrag
zur Beleuchtung des ehemaligen Wirkens der

Jesuiten in Paraguay. (Forts-hung.)

Fünfzehnter Brief. An seinen Bruder, Kapuziner.
Innsbruck, den 2t. Oktober 477».

Wer hätte eS sich vorstellen können, daß ich Ihnen
nicht aus Indien, sondern aus Innsbruck im Tyrol schreiben

müßte? Wirklich ist es so. Ich bin auS Indien zurückge.

kommen. Sie werden früher schon gehört haben, daß der

König von Spanien sowohl die eingeborn en, als auch

die ausländischen Jesuiten aus seinem Reiche ver.
trieben hat. —

Am meisten ist das unglückliche Schicksal der Indianer
zu bedauern, welche wir verlassen mußten, ohne sie ferner

lehren, ihnen helfen und beistchen zu können. Freilich wur.
den anstatt unser einige Priester und auch einige Ordens,
männer hingeschickt; aber die Indianer wollen Niemanden

annehmen, als die Jesuiten. Daher haben schon einige

ihre Pfarrer aus ihren Städten vertrieben, andere

sind geflohen und zu ihren alten Bergen zurückgekehrt. WaS

wir über alles bedauern, ist nicht unsere Verbannung, son.

dern daS traurige und unglückliche Schicksal der Indianer,
welches eine Folge unsrer Verbannung ist. Bitten wir un.
fern Gott, daß er durch seine unendliche Barmherzigkeit

diesem so großen Unglücke steuern und gnädigst abhelfen wolle.

Sechszehnter Brief. An Franz Xaver Schmid, Jesuit.
Augsburg, den 28. November 4770.

Da ich jetzt aus Indien zurückgekommen bin, kann ich

nicht unterlassen, Ihnen zu schreiben. ES wird Ihnen schon

lange bekannt sein, wie übel man mit »nS verfahren ist.
Aber wir trösten uns; denn wir wissen, daß der bessere und

größere Theil der Welt von uns sagen wird, waS von den

hl. Aposteln geschrieben ist: »Sie giengen froh von
«der Versammlung hinweg, weil sie würdig
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«geachtet wurden, um des Namens Jesu willen
»Schmach zu leiden/'

Am Ende des JahreS 1767 sind einige Hauptleute mit

mehrern Soldaten in die Missionen gekommen, um unö den

Befehl deS Königs anzukünden, und unS aus den Missionen

abzuführen. ES hat unS sehr viele Mühe gekoster die Jndi-
ancr zu überreden und zurückzuhalten, daß sie nicht
aufrührisch wurden, und alle Hauptleute und
Soldaten um's Leben brachten. Wir haben also

endlich sie verlassen um uns auf die lange Reise begeben zu

können; aber unter was für Schmerzen, Weinen und Heulen

der armen Indianer insgesammt, ist nicht auSzusprechen,

noch zu beschreiben. — Jetzt bin ich endlich den 1Z. Win-
termonat nach Augsburg gekommen. Hier bin ich von dem

Ehrw. P. Provinical und seinem Bruder, Rektor dcö Col.

legiumS, mit der größten Liebe und Freude empfangen und

aufgenommen worden, um hier zu verbleiben, und von so

langer, mühescliger Reife auszuruhen.

Gott, dem Allerhöchsten sei größter Dank gesagt, daß

er mich in meinem Alter von 76 Jahren, in einer so langen

Reise zu Wasser und zu Land, durch so unterschiedliche

Lüfte, Winde und Wetter, Hitze und Kälte, Speisen und

Getränke, und andere vielfältige Zufälle mit Gesundheit

hiehergeführt hat.

Ich empfehle mich Ihnen innigst, und bitte, meiner in

dem hl. Gebete zu gedenken. Aber ich habe noch eine andere,

und viel größere Bitte, nämlich daß Sie auf das eifrigste

Gott bitten und seine unendliche Gute anrufen wollen, daß

er sich verarmen, verlassenen Indianer erb a r.
men, und kräftige Mittel anwenden wolle, daß

si e nicht ewigverlo ren gehen. Diese armseligen In-
dianer dauern mich. Sie liegen mir Tag und Nacht auf

dem Herzen, und ich kann sie um so weniger vergessen, wie

weniger zu hoffen ist, daß sie den vorigen alten, glückseligen

Zustand wieder einmal werden erlangen können. Ge-

rade das ist am allermeisten zu bedauern, daß so viele Mis-

sionen, so viele Seelen, welche Jesu Christo sein allcrbei-

ligsteS Blut, und den Missionären so viele Arbeit, Mühe

und Schweiß gekostet haben, vorloren gehen. Miserieonli.»

Seniwr! Msorie»rà! (Schluß dieser MissionSbrtefc.)

Wer kann die Worte dieses Missionärs lesen, ohne von

Wehmuth ergriffen zu werden. Seine höchste, ja einzige

Freude deS Lebens war es, wilde in gesittete Menschen um-

zuschaffcn. Durch das Wort Gottes, durch Musik, durch

allerlei Handwerke suchte er in den rohen Wesen, die bisher

ihre Freude am Morden hallen, Gefühle der Menschlichkeit

und Begriffe von Gott wecken. Er lebt unter ihnen wie ein

Vater unter seinen Kindern, freut sich seiner Arbeit für Gott

und die Menschen/ alS plötzlich europäische Soldatenrotlen

ihn herausreißen, ihn fortschleppen, und die junge Saar
im Keime zu zerstören! Bei all dem entfährt ihm nur ein
Schrei deS JammerS, nicht für sich jammert er, sondern

nur das Schicksal der guten Indianer gehl ihm zu Herzen
und am Ende ruft er auâ: Gott sei für alles gepriesen!

In diesem einzelnen Gliede ist der ganze Orden abge.
bildet. ES geschah nicht ohne Absicht, daß wir gerade jetzt
diese Briefe mittheilten, wo dieser Orden unter unö mit
verjüngter Kraft allseitig wieder auflebt. Wir knüpfen hier
die Geschichte der Vertreibung der Jesuiren aus Spanien
und aus Paraguay an, woraus sich zeigen wird, wie grau-
sam die Apostel deS Unglaubens gegen diesen Orden ver-
fuhren, nur um dem Christenthum eine Stütze zu entziehen.

Der Protestant Gottlieb von Murr, sagt in seinen

Briefen über Aufhebung der Jesuiren S. 107: «Die Ver-
«folgungen, die die Jesuiten in Paraguay von den Spa-
«niern ausstehen mußten, die Lästerungen, die man wider
«sie auSstieß, rührten von der Slandhafligkeil her, milder
«sie die Freiheit der Indianer behaupteten, welche durch
«die spanischen Monarchen bestätigt war und die darin be-

«stand, daß sie von allen persönlichen Diensten gegen
«die Spanier befreit waren. — Die Spanier sahen daher
»die Reduktionen (diese Werke der Jesuiten) alS Hinder-
»nisse an, die Indianer alö Sklaven zu bekommen."

«Man hat die Jesuiten auS allen Provinzen Portugals,
«Spaniens und Frankreichs vertrieben, ohne Beweise gegen
»sie zu führen. Diese drei Souveräns vertrieben den Orden,
«ohne demselben oder der Welt die Ursache bekannt zu ma-
„chcn. noch vielweniger Beweise gegen die Jesuiten zu füh.
«reu oder sie zur Vertheidigung kommen zu lassen. Welcher
«billig denkende Mann muß nicht erstaunen, den ganzen
„Orden, dem man doch, im Ganzen betrachtet, nichts vor-
«werfen, nichts beweisen konnte, so plötzlich auö Hab sucht,
«auS Frcigeisterei und durch die Kniffe der Minister
„gestürzt zu sehen."

Umständlich und völlig erschöpfend ist derselbe Gestand
in Murr'ö «Journal zur Kunstgeschichte" und in seiner
«Geschichte der Jesuiten in Portugal" behandelt. lForts. f.)

Petition St. Gallischer Bürger an den allgemeinen
Gr. Rath des Kantons St. Gallen, um Rück-
nähme des Beschlusses vom 26. Februar 1888,
das Vermögen säkularistrter Klöster betreffend. *)

Herr Präsident! Herren Kamonsräthe!
Jedem Bürger, dem Verfassung und Gesetz unantastbar

und heilig sind, jedem kath. St. Galler, der Verfassung

v) Eine ähnliche Petition an das kath. Großratbskollegium batte
früher besten Beschluß erwirkt, sich beim allg, Gr. Rath für das
Gesuch zu verwenden. Diese Petition geht unmittelbar an den
allg. Gr. Rath.
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und Gesetz ungekünstelt und natürlich auslegt, mußte der

Beschluß des allgemeinen Gr. Rathes vom 20. Februar
1838, der das Vermögen säkularisirter Klöster
als Staatsgut erklärt und die Verwendung desselben

zu allgemeinen frommen und milden Zwecken bestimmt,

als unerwartet und höchst auffallend erscheine», und dies um

so mehr, als derselbe nicht nur das Gut des aufgehobenen

Klosters Pfäfers, sondern auch daö Vermögen aller übrigen
in unserm Kanton noch bestehenden Klöster der kath. Kor.
poration entzieht*) und dem Staate das Eigenthums -, Ver-
waltungS- und VcrwendungSrecht davon zutheilt. Im Ge-

fühle deS erlittenen Unrechtes pclilivuirten früher schon über

11M0 Bürger an daö kath. Großrathskollegium, und, ge-

stützt auf Verfassung und Gesetze, wenden sich die Unter-

zeichneten an den allgemeinen Gr. Rath, um in unserm und

unserer Nachkommen Namen auf dem verfassungsmäßigen

Wege durch gegenwärtige Petition Einsprache gegen den

angerufenen Beschluß zu machen, der nach unserer lebhaften

Ueberzeugung, mit Verfassung und Gesetz, mit Gerechtigkeit

und Billigkeit sich nicht vereinbaren läßt.

„Jede NeligionSpartei besorgt gesöndert
ihre religiösen, matrimoniellen, kirchlichen
und klösterlichen VerwaltungS- und Erzie-
hungöangelegenheiten," so lautet der Art. 22 unsc-

rcr beschworenen Verfassung, der klar genug die Kloster,
fache als eine gesönderre Angelegenheit der kath.
Korporation erklärt, wie ihn das kath. Volk immerdar auf.
gefaßt hat. Wir rufen zur Rechtfertigung unserer Petition
nicht blos den angeführten 22. Artikel der Verfassung an-

sondern auch frühere und spätere Gesetze, die in der Sache

von Klostervcrwaltungen und Säkularisationen derselben klar
und deutlich sprechen. ES genügt uns, Sie, Tit., hinzu,
weisen auf daö Gesetz vom 8. Mai 1805, welches durch die

Söndcrung deS Staatsgutes vom Klostergure beim Stifte
St. Gallen hervorgerufen wurde; eS genügt unö, Ihnen in
Erinnerung zu bringen die GroßrachSdekrete von 1811, bei

der Aufhebung deS DamcnstiflcS in SchäniS, und von 1812,

wegen dem Frauenkloster St. Wiborada in St. Georgen.
Auch die neueste in dieser Sache gegebene und vom Staat
sanktionirte Verordnung über die Frauenklöster, von 1835,
welche ausdrücklich und unzweideutig daS Vermögen
eines aufgehobenen Klosters den Verfügungen des kath. Groß-
ralhSkollegiumS anheim stellt, kann Ihnen über die Recht.

Mäßigkeit unserer Einsprache keinen Zweifel mehr lassen.

Und wie diese verfassungsmäßigen und gesetzlichen Be.
stimmungen unS in unserm Recht schützen, so ist eS überdies

r-) Hier und später wieder zeigt sick auch bei den guten Katholiken

merkliche Lüsternheit nach Klostergut. Das ist auch an den Ka-
tholiken nicht zu billigen.

auch gerecht und billig, daß daS Vermögen aufgehobe-

ner Klöster der kath. Korporation anheim falle; denn sie

trug bisher die Lasten und Beschwerden, die auf diesen

Stiftungen ruhten; sie hatten auch allfällige Desicitlücken

deS ökonomischen Bestandes derselben auszufüllen und Pen-
sionen zu erstellen; sie hat die enormen Lasten für die Pri.
marschulen, die Kantonöschule, die kirchliche Behörde, die

sich jährlich auf eine so hohe Summe belaufen, zu trage»
und auS ihren Mitteln zu bestreiken; ihr sind die verschie-

denen VerwaltungSkosten überbunden u. s. w.: daher glau-
ben wir, unö auf den GcrechtigkcitS- und BilligkeitSgrund-
satz berufen zu dürfen: „Wer die Lasten einer Sache
trägt, soll auch derselben Nutzen genießen."

Und endlich, da die Klöster, ihre Errichtung und ihr
Zweck, Sache der kath. Konfession sind und im Kanton St.
Gallen gesetzlich und faktisch als solche immer betrach-

tet und behandelt wurde: so würden wir für unS und unsere

Nachkommen ein konfessionelles Recht verletzen, die

Interessen deS kath. Volkes vergeben und den kath. Ver-
waltungS - und Erziehungsangelegenheiten eine reiche Hülfs-
quelle verschließen, wenn wir diese Einsprache nicht an Sie,
Tit., richten würden.

Daß diese Petition in der Ansicht und in den Grund-
sätzen des kath Volkes liege, beweist selbst die Verfügung
des kath. GroßrathSkollcgiumö vom 16. Februar 1838, wel-

cheS bereits einhellig das Verfügungsrecht übn das säkula-

risirre Kloster Pfäfers ausübte; daß daS kath. Volk durch

die Schlußnahme deS allgemeinen Gr. Rathes vom 20. Febr.

gleichen Jahres in seinen konfessionellen Interessen sich ge-

kränkt und benachtheiligt sah, beweist die mit 11,000 Uu-

terschriften versehene Petition an das kath. Großrathökolle-

gium; und daß das kath. Volk zur Wahrung und Sicherung
der verfassungsmäßigen Gesetze und Rechte alle erlaubten

und gesetzlichen Mittel angewendet wissen will, beweist end-

lich der ausdauernde Ernst, womit eS gegenwärtige Peti-
rion dem allgemeinen Gr. Rathe einreicht.

Tit.! Die unterzeichneten Bürger, denen Ruhe, Ord-

nung und Friede über Alles geht, wenden sich also zucrau-

enSvoll an Sie, als an ihre verfassungsmäßigen Stellvcr.

tretcr, und bitten um Garantie dieser heiligen Güter, welche

Garantie sie aber nur in der ungekünstelten Auslegung und

in der treuen Festhaltung der Verfassung und der aus ihr
erfolgten gesetzlichen Verordnungen zu finden glauben; da-

her enthalten sie sich vieler Worte, und sind fest und tief
überzeugt, daß der Geist und Buchstabe der Verfassung und

der Gesetze für sie sprechen, und stellen somit die Bitte: '

Der Gr. Räch wolle die Schlußnahme vom 20. Febr.

1838: „Aufgehobenes Kostergut sei Staatsgut",
zurücknehmen.
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Unser Zutrauen zu Ihnen, Herr Präsident! Herren

KantonSräthe! das Bewußtsein unsers Rechtes, und die

Ueberzeugung, daß der Gr. Nach durch pflichtgetreuc Hand-

habung der Verfassung und Gesetze die Zuneigung und hohe

Achtung des Volkes mehr und mehr gewinnen und befestigen

werde, bürgt den Unterzeichneten für die Gewährung ihrer
gerechten Bitte, in welcher zuversichtlichen Hoffnung wir
Sie, Tit., unserer vollkommenen Hochachtung versichern.

Kirchliche Nachrichten.
Luzern. Mitte Oktober beginnen hier die Schulen doch

hat weder Hr. Fischer seine Vorlesungen begonnen, noch ist auf
andere Weise dafür gesorgt. Seit Montag Morgens ist er von

Solothurn zurück, aber Alles noch im Ungewissen. Die St»,
denken murren. Die Bundesztg. findet, daß der Centrallehr.

anstatt »von mehreren Seite» Gefahren drohen," daß die Be.
Horden sie bewahren sollen »vor Sicchthum wie vor Verödung"
und „vor dem Einbruch jener Dinge, die sich immer drohender

nähern." Diese Sprache lautet ganz anders, als wenn von

beständigen „Verbesserungen" und „Erweiterungen" die Siede

war. — In Nr. 85 beweist die BundeSztg., daß der „Eid-
genösse" auf die rücksichtsloseste Weise dem StraußiantSmuS

das Wort geredet und vom Christenthum auf die entehrendste

Weise gesprochen hat. Der „Eidgenosse" versucht sich dar-

über nicht zu rechtfertigen, sondern zeigt in Nr. 86, daß

die BundeSztg. in Nr. S deö JahreS 18Z8 Jesum „den von

der Vorsehung begünstigten Weisen von Nazareth" genannt

hat, und „allen Glauben nur auf egoistisches, hochmülhigcS,

selbstsüchtiges Selbsterkcnncn zu gründen empfiehlt, und daö

zur Beförderung deö allgemeinen WohleS!" Diese Leute

kennen gegenseitig recht wohl die faulen Flecken. —

St. Gatten'ist nun den Badenerconferenz. Kantonen

auch darin nachgekommen, daß eS im verflossenen Monac

die erste weltlich-geistliche Konkurs Prüfung katholischer

Geistlichen und Kapuziner angeordnet hat, welcher sich alle

Geistlichen unterziehen müssen, die eine Anstellung wollen.

Drei Mitglieder der Prüfungskommission wählte der geistliche

Rath, zwei der Administrationsrath. — Hr. Federcr fühlt sich

unbehaglich, daß ihm die Herren Senn und Brühwyler in die

Rektoratskommission beigegeben wurden, und soll nun daö

Rektorat aufgeben wollen. Noch besser gäbe er Alles auf.

Preußen. Die Verwickelungen, welche durch die lange

Abwesenheit des legitimen Oberhirten von seiner Heerde ent-

stehen, mehren sich von Tag zu Tag. Keine der höhern

kirchlichen Stellen wird vollständig verwaltet. Der gnesener

Official wird in Posen zurückgehalten, der posener Official
Gaierowicz ist um seine Entlassung eingekommen, der Weih,

bischof von Gnesen, der dort seit mehreren Wochen wieder

anwesend ist, fnngirt ebenfalls nicht; nicht, weil er etwa

von dem Erzbischofe suspendirt ist, sondern weil er keine

der Funktionen, die er im Namen deö ErzbischofS verrichtet,
vornehmen darf, so lange der Erzbischof selbst an Ausübung
derselben verhindert ist. Daher werden Weihen an junge
Geistliche jetzt gar nicht ertheilt. Consense zur Abhörung der

Beichte und zur Erlheilung der Absolution, welche alle

Geistliche, die noch nicht ist Jahre im Amt sind, alljährlich
nach einer Art Examen von dem Erzbischofe selbst einzuholen
haben, können nun gleichfalls nicht ausgefertigt werde»,
woher, bei der großen Anzahl junger Geistlicher, bald ein

Mangel an Beichtvätern entstehen dürfte. Dies sind die

obenauf liegenden Verwicklungen; wie viele folgen daraus,
wie viele tauchen daneben auf!

— Die Stücke der zerbrochenen Thüren deS crzbi-
schöflichen Palastes in Posen werden sorgfältig alö Erin.
nerungSzeichen aufbehalten. Dem Generalvikar und Dom.
dcchant wurden die Fenster eingeworfen, weil er ungeachtet
des erzbischöflichen Verbots im Dom hatte läuten lassen.

Die Regierung ist in sehr großer Verlegenheit; den» die

Anwesenheil deS ErzbischofS in Posen hatte nicht hingereicht,
auch nur daö Dringendste zu ordnen. Für die Ernennung
eines BiSthumSverwescrS fehlt einerseits in Posen eine Per-
son, welche die zweideutige Rolle cineS Hüögen übernehmen

wollte; anderseits hat Martin von Posen und
Gnesen das Interdikt auf die Erzdiöcese gelegt,
und eS wird gehalten. ES ist nicht blos ein Zeichen der

Trauer, daß die Glocken schweigen und keine Kirchenmusik gehört
wird, daß alle feierlichen Aemter verboten sind und nur noch
stille Messen gehört werden. ES ist dicö die Folge deS In.
lerdiklö. Die Langmuth der Kirche ist erschöpft; auch sie
hat ihre Waffen, und der ehrwürdige Erzbischof braucht
sie. Die Beichte ist gestattet, aber die Kommunion darf nur
noch den Sterbenden gereicht werden. Keine Trauung darf
vollzogen werden, alle feierlichen Begräbnisse sind verboten,
nur bei Geistlichen sind sie erlaubt, jedoch mit Ausnahme sol.
cher, die das Interdikt etwa gebrochen haben. Ueberhaupt ist
jeder Priester, der daö Interdikt verletzt, eines schweren
Verbrechens gegen die Autorität der Kirche schuldig
und nur der Papst kann solche Schuld erlassen. Zugleich
hat der Erzbischof beide Kapirel von Posen und Gnesen
su 6 pend irr, so daß die Zummhungcn der weltlichen Macht
in jedem Fall kraftlos bleiben müssen. Daß diese

Suspension nicht als eine Strafe erfolgt sei, ist klar;
beide Kapitel werden dem Prälaten dafür Dank wissen.

Schon in Berlin hat nach der L. A. Z. der Erzbischof das

Dekret angefertigt; nach seiner Wegführung wurde eö als
authentisch von allen Kanzeln bekannt gemacht. Die Geist,
lichen segnen nun die Ehen nicht ein, welches einen tiefen
Eindruck aufs Volk macht. Die Katholiken fassen eö wohl
zu Herzen. So z.B. hatte man die Unverschämtheit, eine
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Polin zur Feier der Leipzigerschlacht zu einem Ball einzu.
laden. »Ach Gott, erwiderte sie, daran ist ja jetzt nicht zu
denken! In dieser traurigen Zeit hat man etwas Ernsteres
zu thun, als weltlichen Lustbarkeiten nachzugehen." — Die
Schwester deS Erzbischofö ist am 18. Okt. von Colberg in
Berlin eingetroffen, um sich höhern OrlS die Erlaubniß zu

erbitten, ihren Bruder i» der Gefangenschaft zu unterstützen
und in seiner Lage erleichtern zu dürfen. Die würdige Dame
hängt mit ganzer Seele an ihrem einzigen Bruder, in dem

sie zugleich den Erzbischof verehrt. Man klagte sie an, daß

sie bei der Wegführung deS ErzbisehofS in gar stürmischer

Art sigurirt habe. AIS sie vom Lärm der Soldaten auö dem

Schlafe aufgeschreckt anö Fenster trat und auf der Gasse die

Bajonette sah, als ihr der AnSgang aus ihrem Hause ver.
wehrt, der Zutritt zn ihrem Bruder verweigert ward, da

war doch für eine beta ue Dame Grund genug, in der Angst
einen Hülferuf auszustoßcn. Fräulein v. Dunin fand endlich
noch einen Ausgang durch eine Hinrerthüre in dem Augen,
blick, als man ihn wegführen wollte. Er bat sie alsbald,
ihm aus dem Cabinet etwas zn holen. Sie gieng in dasselbe,

man schloß hinter ihr die Thüre, und sie sah ihren Bruder
nicht mehr. Ungeachtet ihre Gesundheit durch diesen Vorfall
angegriffen war, eilte sie doch bald nach Colberg nach.

Der Postillon hielt vor der Wohnung deS ErzbischofS, sie

eilt ins HauS, begegnet dem Kaplan Walkowski, welcher
die Besorgniß äußerte, sie werde nicht zugelassen werden,
da Niemanden gestattet sei dem Erzbischof zu nahen. Mittler-
weilen kam auch der Letzrerm zur Gesellschaft auS Stettin
nach Colberg berufene NegierungSrath herbei. Fräulein
v. Dunin konnte ihre Sehnsucht nicht mehr bezwingen, stürzte

inö Zimmer, in welchem sie ihren staunenden und erfreuten

Bruder wirklich fand. Die Freude wurde ihr nur wenige

Augenblicke gestaltet. Erleichtert reiste sie wieder weg, weil
sie ihren Bruder über Erwarten ruhig und heiter gefunden.

In Berlin begab sie sich zum Polizeiminister v. Rochow,

erhielt aber bis jetzt abschlägige Antwort.
Rvm. Se. Heiligkeit unternahm den 7. d. eine kleine

Spazierfahrt auf daS Landgut von Castell Gandolfo, um dort

einige Tage sich zu erholen. Als sich drei Tage zuvor die

Anzeige der baldigen Ankunft Sr. Heiligkeit verbreitet hatte,

war alles daraus bedacht, deren ersehnte Gegenwart feier-

lich zu machen. Ucberall sah man die guten Einwohner

jener Gegend die Straßen ausbessern, die Mauern und He.

cken verzieren und ihre Städtchen und Dörfer mit glänzen-

den Triumphbögen bekränzen. Noch mehr aber that sich ihre

große Verehrung und Liebe gegen ihren Regenten und ge.

meinsamen Vater der Christenheit kund, als der feierliche

Einzug desselben statt fand. Kaum erblickte man den päpst.

lichen Wagen sammt dessen Gefolge auf der tuSkulanischen
Straße ln der majestätischen Ebene von Rom, sieh da kracht
es von der Anhöhe von Frascati, Mörserschüsse, Glocken,
klang, Musik und Gesang erfüllten die Luft. Auf beiden
Seiten der Straße war das Volk dicht in einander gedrängt,
das unter jubelndem Beifallrufen um den apostolischen Segen
bat. An dem Stadtthore, wo in einem zierlichen Triumph-
bogen eine sinnvolle Inschrift den erhabenen Gast begrüßte,
empsieng ihn der Bürgermeister sammt der Vorsteherschaft
mit großem Pompe und in feierlicher Würde. Der Zug
wandte sich gegen die Kathedrale. An der mit zerstreuten
Blumen und grünen Zweigen gezierten Treppe bewillkomme
ihn der OrtSbischof, Se. Eminenz der Kardinal Micara, und
begleitete ihn unter Orgelklang, Musik und Gesang in den
Chor, wo er von den Chorherrn auf's feierlichste begrüßt
wurde. Nachdem mit dem Hochwürdigsten der Segen ge-
geben war, segnete auch der Stellvertreter Christi die an-
wescnde Volksmenge, empsieng von den Domherrn den Fuß-
kuß, lind ließ sich dann zu Fuß auS dem Dome durch die
Hauptstraße in den bischöflichen Palast begleiten. Dieser
zweite Zug durch die Stadt glich mehr einem Trinmphzuge;
denn von allen Seiten drängte sich das gute Volk, seinen
hl. Barer von nahe zu sehen, ihm durch Vivatrufen, durch
Miene und Geberden seine große Verehrung und Anhäng,
lichkeit zu beweisen. In der bischöflichen Residenz, wo Se.
Heiligkeit eine kleine Erfrischung nehmen wollte, wurde sie
von Sr. Eminenz, dem Kardinal Pacca unter den gewöhn-
lichen Zeremonien aufgenommen. Die Königin Witwe von
Sardinien wollte ihrerseits auch nicht ermangeln die Auf-
nähme des hl. VaterS glänzend zu machen. Unverzüglich
sandte sie ihren kostbarsten Wagen nach FraScati, auf daß
der hl. Vater in demselben bequem nach ihrer Villa gelangen
könnte. Nachdem der Papst sich lange mit ihrer k. Maj. untcrhal-
ten hatte, begleitete ihn die fromme Königin in wahrhaft
königlichem Aufwands auf die Ruinen deS alten TuSculumS,
und von dort in die Einsiedelei der Kamaldulenser, wo der
hl. Vater mit seinen vormaligen Ordensbrüdern ein Mit-
tagsmahl halten wollte. Die fromme Königin wollte auch
hier ihr möglichstes beitragen. Sie ließ ihre köstlichsten Ge«
säße und Tischgeräthe herbei bringen, und die ganze Tafel
auf goldenen Schüssel» bedienen. Gegen Abend verließ der
hl. Vater, nachdem er von den Personen höhern Ranges,
von den Alumnen deS bischöflichen Seminars und anderer
Kollegien, die in jenen Gegenden Ferien machen, die ge-
bührendcn Huldigungen empfangen hatte, jenes Convent,
um bei einbrechender Nacht auf Castell Gandolfo einzutreffen.
Die Einwohner von Marino, die die Ankunft Sr. Heilig-
keit nicht vor Einbruch der Nacht erwartet hatten, waren
in Bereitschaft, nicht nur das ganze Städtchen zu beleuchten
und große Feuerwerke zu machen, sondern auch eine weite
Strecke der Straße mit Fackeln das Dunkel der Nacht zu
verdrängen, und mit brennenden Kerzen den hl. Vater in
und außer die Stadt zu begleiten. Nicht geringer waren
die Vorbereitungen und nicht weniger glänzend der Empfang
auf Castell Gandolfo, wo der päpstliche Landpalast ist. Treff-
lich ist die Bemerkung, die einige protestantische Ausländer
bei diesem Anblick von sich gaben: »Wahrlich der römische
Papst ist von seinen Unterthanen mehr geliebt, geschätzt und
verehrt, als jeder andere Monarch: er, dem so außerordent«
liche Ehrenbezeugungen erwiesen werden, muß das Ober«
Haupt der wahren Kirche, der wahre Stellvertreter Christi
sein." —

Druck und Verlag von Ignaz Thüring.


	

